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ZUR MATERIALITÄT DES BACKSTEINS

PODIUMSDISKUSSION BEIM 20. BACKSTEINBAUKUNST-KONGRESS

Der seit Jahrtausenden eingeübte Schöpfungsakt des Menschen, aus Lehm und Ton – also Erde – Kunst­
stein herzustellen, begeistert immer wieder. Daraus ergibt sich zwangsläufig die Fragestellung nach der 
Materialität dieses Baustoffes, nach seiner Beschaffenheit und seiner Verwendbarkeit.
Insofern ist es ein interessantes Angebot des 20. Backsteinbaukunst-Kongresses, eine Diskussion zwi­
schen Herstellern und Anwendern zu verfolgen.

Teilnehmer der Diskussion (v. l.):

Dr. Dieter Figge
Ziegel-Zentrum Warburg

Dr. Dirk Deppe
DEPPE Backstein-Keramik GmbH Uelsen-Lemke

Ernst Buchow
Bockhorner Klinkerziegelei Uhlhorn GmbH & Co KG

Dr. Jan Schirmer
Oberkonservator im Landesamt für Kultur und Denkmalpflege M-V

Moderation: Dr.-Ing. Tobias Arera-Rütenik
Kompetenzzentrum Denkmalwissenschaften und Denkmaltechnologien (KDWT)  
an der Otto-Friedrich-Universität Bamberg

Foto: Eiko Wenzel
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Abb. 1
San Vitale  
in Ravenna

(Foto:  
shutterstock.com/ 
canadastock)

Dr. Tobias Arera-Rütenik:
Passend zum Thema des diesjährigen Kongresses 
„Ein Baustoff mit Tradition und Zukunft“ wollen wir 
unsere Diskussion zur Materialität des Backsteins 
unter dieses Thema stellen.
Ich denke, Backstein ist erst einmal mehr als nur 
ein Baustoff. Auch diese Dimension haben wir 
heute in vielen Vorträgen doch sehr oft herausge­
hoben bekommen.

Seit Jahrhunderten verbindet er Erde, also Ton und 
Lehm, Wasser, Feuer und vor allen Dingen auch 
umfassendes Handwerkerwissen. Ich sehe hier 
zwei Aspekte im Backstein: Auf der einen Seite 
können wir den einzelnen Backstein an sich be­
trachten und die Tradition und Zukunftsfähigkeit. 
Und wir haben gehört, jeder Ziegel erzählt von sei­
ner Herstellung, vom Formen und Brennen. Damit 
sind seine Materialeigenschaften eng verbunden. 
Und heute haben wir gehört, dass die Material­
eigenschaften nicht nur physikalisch, technisch 
sind, sondern eben auch immer eine soziale Di­
mension beinhalten.
Der einzelne Stein transportiert damit auch seine 
Dauerhaftigkeit und flexible Einsatzfähigkeit. Ich 
zeige Ihnen jetzt ein Bild von San Vitale in Ra­
venna, das zu großen Teilen aus römischen, wie­
derverwendeten Ziegeln errichtet wurde (Abb. 1). 

Die römische Ziegelproduktion der Kaiserzeit hat 
dann noch ganze weitere Epochen an Bauwerken 
mit diesem Material beliefert. Das einfache Modul 
des Backsteins, das haben wir in all den Vorträgen 
über alle Kongresse hinweg gelernt, ist so flexibel, 
dass man damit alle möglichen kulturellen Aus­
drucksweisen umsetzen kann.

Und ich habe noch ein Bild mitgebracht. Die zwei­
te Dimension des Ganzen ist nicht der einzelne 
Stein, sondern die Konstruktion. Dafür steht dieses 
Bild. Die Konstruktion begründet auch die Flexibili­
tät, das Stein-für-Stein-Fügen, das Modulare, die 
Wiederverwendbarkeit. Und im Mittelalter formu­
lierte man das in dieser berühmten Bauinschrift an 
der Katharinenkirche in Brandenburg doch sehr 
deutlich.

Da steht nämlich CONSTRUCTA EST und nicht 
EDIFICARE oder FACERE.

Constructa bedeutet im Grunde genommen 
Schicht für Schicht aufrichten. Ich denke, dass es 
kein Zufall ist, dass an Katharinen durch den Meis­
ter Hinrich Brunsberg eben genau diese Formulie­
rung gewählt wurde. Beide Aspekte – die Dauer­
haftigkeit und die Wiederverwendbarkeit – sind im 
Grunde genommen das, was am Ende die Nach­
haltigkeit ausmacht. 

Inwiefern Backstein als traditionsreicher Bau­
stoff eben auch Antworten und Herausforderun­
gen für die Zukunft gibt, das wollen wir heraus­
finden. Weil wir in der Geschichte anfangen und 
dann in die Zukunft gehen, fange ich mit einer 
Frage an den Denkmalpfleger an. Was denken 
Sie, Herr Schirmer, was aus der Tradition und 
der Geschichte zukunftsweisend für den Back­
stein sein könnte?

Dr. Tobias Arera-Rütenik
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Dr. Jan Schirmer:
Ich sehe in San Vitale in Ravenna aus dem 6. Jahr­
hundert, die zweifelsohne ja römische bzw. früh­
christliche Vorgänger hatte, ein gutes Beispiel 
dafür, wie langlebig dieses Material ist; aber eben 
auch, wie langlebig diese Konstruktionen sind. Das 
ist etwas, was wir in der Denkmalpflege, gemein­
sam mit der VDL (Vereinigung der Landesdenk­
malpfleger) in der Bundesrepublik seit Längerem 
propagieren, indem wir sagen: Nachhaltig ist 
nichts, was wir nur über 50 Jahre betrachten soll­
ten. Dieser Baustoff ist auch weiterhin nachhaltig.

Der Backstein, der gebrannte Ziegel, ist nach­
haltig auch in seiner Konstruktion als Architek­
tur, sei es als Teil eines Außenmauerwerks oder 
insgesamt betrachtet, wie hier in St. Georgen, 
als durchgehend im Verband gemauerter Ziegel. 
Natürlich gibt es historisch auch Konstruktionen 
mit Lehm oder Kalkstein. Es wäre für mich jetzt 
auch ein Ansatz, noch einmal für das Produkt 
Backstein zu werben, aber auch für die hand­
werklichen Techniken, die man braucht, die wir 
auch in Zukunft brauchen werden – und das bei 
demografischem Wandel.

Ich möchte hinweisen auf den Prozess der Ver­
arbeitung und vor allen Dingen der Reparatur.

Also – das Thema Handwerk, auf das wir alle an­
gewiesen sind, spielt eine ganz große Rolle, auch 
um diese historischen Mauerwerke und damit 
auch die Techniken zu verstehen.

Dr. Tobias Arera-Rütenik:
Ja, danke schön. Das Handwerk und das gespei­
cherte Handwerkswissen spielen sicher eine gro­
ße Rolle. Es wurde ja in einem Vortrag schon an­
gesprochen: Ein bestimmter Stein erfordert auch 
eine bestimmte Art und Weise, die Fugen zu bear­
beiten. Wir werden uns ziemlich viel neues Wissen 
über diese Zusammenhänge aneignen müssen.

Hier wäre jetzt meine Frage an Herrn Buchow. 
Bezugnehmend auf einige Äußerungen – wie von 
Herrn Dr. Potgeter und anderen –, dass auch in 
der Vergangenheit nicht alles massiv durchgebaut 
wurde: Welche neuen Handwerkstechniken und 
Verfahren haben wir heute für neue Baukonstruk­
tionen? Welches neue Wissen müssen wir aufbau­
en? Wie können wir Traditionen weitergeben und 
dabei weiterentwickeln? Wo, denken Sie, sind die 
Hürden, und wo sind die Potenziale in neuen, mo­
dernen Konstruktionen für den Backstein?

Ernst Buchow:
Wir haben heute von verschiedenen Formen 
der Fassadenverkleidung gehört. Da wurde über 
Riemchen gesprochen, die 15 Millimeter dick sind. 
Wir kennen einen Kollegen, der macht sie sogar 
nur acht Millimeter dick, und dann werden sie auf 
die Dämmung geklebt. Ich habe Zweifel, dass das 
ein Material ist, das unseren Anspruch an Nach­
haltigkeit erfüllt.
Weiter reden wir über ECO-Bricks – früher hießen 
die Sparverblender –, also halbe Steine. Das kann 
man machen, aber…..
Ich bin Vorsitzender der Arbeitsgemeinschaft 
Zweischalige Wand. Da arbeiten wir klassisch 
zweischalig mit einer Hintermauer, einer sehr or­
dentlichen Dämmung und einer 11,5 cm-Vormau­
erschale, es gibt auch 9 cm-Vormauerschale. So 
finden wir es gut.
Und wenn wir in unserer Ziegelei nach Referenzen 
gefragt werden, dann verweisen wir gerne auf das 
Chilehaus in Hamburg. Das hatte gerade 100. Ge­
burtstag und es ist klassisch gemauert. So sehe 
ich auch die Zukunft, nach wie vor.

Wir können auch, müssen auch über das Binde­
mittel, den Mörtel reden. Da gibt es spannende 
Entwicklungen.
Wir kriegen in der Firma auch alte Materialien zu­
rück von Bauten aus den 60er-, 70er-, 80er-Jah­
ren. Bei ALDI-Märkten geht es noch schneller. Die 

Dr. Jan Schirmer Ernst Buchow



141Zur Materialität des Backsteins – Podiumsdiskussion

sind schon nach zehn Jahren fertig, aber sie ha­
ben so harten Mörtelfugen, dass man die Steine 
nicht sauber getrennt kriegt. Zum Glück machen 
sich die großen Mörtelhersteller Gedanken, Mörtel 
zu entwickeln, der geeignet ist, das Material nach 
Jahrzehnten wieder leichter zu trennen. Das ist 
eine wichtige Überlegung. 

Dr. Tobias Arera-Rütenik:
Vielleicht in diesem Zusammenhang eine Frage 
an Herrn Figge: Wir haben in Ihrem Vortrag ge­
hört, dass die Bindemittel und die Mörtel sowie 
die Fugen eine große Rolle spielen, auch für die 
Dauerhaftigkeit dieser Bauten. Wenn wir uns die 
Denkmäler hier im Ostseeraum angucken, dann 
scheint ja Generationen davor durch ständiges 
Verbessern und Experimentieren ein ganz gutes 
Verhältnis gelungen zu sein, diese Dauerhaftigkeit 
zu erreichen. Ist durch die Industrialisierung viel 
Wissen verloren gegangen? Brauchen wir wieder 
eine Verbindung des Backsteinbauens mit der Ge­
sellschaft und eine Wissensgesellschaft, um wie­
der voranzukommen und Mauerwerk dauerhafter 
machen zu können?

Dr. Dieter Figge:
In der Tat ist es so, dass gerade im Mittelalter die 
Kombination des Mörtels und des Steins optimal 
ausgelegt wurde. Das war immer so. Man hat da­
mals von vornherein gewusst, dass Mörtel nicht 
die Eigenschaft zum Kleben hat, sondern nur ein 
Ausgleich ist zwischen unterschiedlichen Stein­
höhen. Einen anderen Sinn hat Mörtel nie gehabt, 
und den sollte es auch in Zukunft nicht haben. In 
den 60er-Jahren war das Schlimme, dass man den 
Mörtel durch Zugabe von Zement „verbesserte“. 
Der Zement war damals billig, er galt als eine Art 
Heilmittel. Die meisten Probleme, die wir uns ein­
gefangen haben, haben wir tatsächlich aus den 
1960er-Jahren.

Parallel dazu kann man aber auch sagen, wenn wir 
jetzt mal auf ein ganz normales Ziegelmauerwerk 
schauen, so ist die Ziegelindustrie jetzt dabei, rück­
baufähiges Ziegelmauerwerk zu erstellen.
Nehmen wir zum Beispiel ALDI und LIDL. Ihre 
Märkte haben eine wirtschaftliche Lebensdauer 
von 25 Jahren. Da ist es sinnvoll, ein normales Hin­
termauerwerk mit Lehmmörtel zu versehen, um 
dann die Steine wieder zu entnehmen und wieder­
zuverwenden. Man kann so tatsächlich die Ziegel 
wieder verwenden und sortenrein trennen.
Die Mörtelindustrie ist ja auch nicht zurückgeblie­
ben. Die haben sich in den letzten Jahren wirklich 
vom harten Mörtel, also von diesen Festleger­
klassen 10, M10 usw., vernünftigerweise wieder 
zurückbewegt und schaffen tatsächlich wirklich 
vernünftige Mörtel, die auch mit der Kombination 
unterschiedlicher Baustoffe zurechtkommen.

Dr. Tobias Arera-Rütenik:
Im Raum steht die Frage: Wie viele Ressourcen an 
Wissen sind eigentlich noch vorhanden?
Herr Deppe, ich kann mir nicht vorstellen wie es ist. 
Man braucht in einer Ziegelei sicherlich ein sehr ho­
hes Fachwissen, um eine Vielzahl von schönen Pro­
dukten hinzukriegen. Wie ist es bei Ihnen mit dem 
Nachwuchs und der Weitergabe von Erfahrungen? 
Wie kann die Tradierung von solchem Wissen gesi­
chert werden, wenn es immer wieder verloren geht 
und neu erschlossen werden muss? Sie sind an­
scheinend selbst so ein guter Nachwuchs. 

Dr. Dirk Deppe: 
Ja, das ist ein großes Problem. Ich habe natürlich 
von meinem Vater einiges gelernt, ich bin 2005 
eingestiegen, und wir haben noch fast 15 Jahre zu­
sammengearbeitet.
Natürlich auch mit Reibung, aber trotzdem hat er 
viel Wissen an mich übergeben. Was aber auch 
dazu gehört, ist Produktentwicklung: probieren, 
probieren, probieren.

Dr. Dieter Figge Dr. Dirk Deppe



142 Zur Materialität des Backsteins – Podiumsdiskussion

Die Podiumsdiskus­
sion zur Materiali­
tät des Backsteins 
interessierte auch 
Studentinnen der 

Hochschule Wismar.

(Foto: Eiko Wenzel)

Das betrifft besonders die Farbgebung. Was früher 
durch drauffallenden Brennstoff an dunklen Fle­
cken entstanden ist, das können wir heute im Ofen 
gezielt erzeugen. Und mit den neuen Möglichkei­
ten kann man Neuheiten entwickeln.
Wir haben aber das Problem, dass die Keramik­
ingenieure, wie ich einer bin, immer weniger wer­
den. Die meisten Studiengänge sind inzwischen 
abgeschafft. Wir versuchen das über das Institut 
für Ziegelforschung in der Branche abzufangen 
Zum Beispiel machen sie Seminare für Querein­
steiger. Wir selbst nehmen das Angebot auch 
wahr, um unsere Elektriker und Quereinsteiger 
anzulernen, und ich versuche auch immer, Wis­
sen weiterzugeben.

Was heute gut funktioniert, ist, dass wir stark digi­
talisiert sind und alle Brennprogramme und Rezep­
te gespeichert sind und nicht verloren gehen. Das 
ist beim Backstein auch so. Wir haben eigene Ton­
gruben und arbeiten mit einem Rohstoff, der nicht 
genormt ist. Da er in der Erde liegt, verändert er 
sich ständig.  Also müssen wir darauf reagieren und 
nachjustieren. Um mit so einem Rohstoff umzuge­
hen, braucht man Grundwissen und eine Menge 
Erfahrung. Das sehe ich durchaus problematisch.

Was die Fortführung unserer Ziegelei angeht, ist 
ja auch die konkrete Frage. Ich habe drei Kinder. 
Bei zweien würde ich sagen: eher nicht, der dritte 
ist erst elf.

Ernst Buchow: 
Da ist ja Hoffnung.

Dr. Dirk Deppe:
Ja, weiß ich nicht. Die Frage ist, ob ich noch so 
lange durchhalte.

Im Moment sind die Herausforderungen echt 
enorm. Wir stehen vor riesigen Herausforderungen 
mit dem CO₂. Riesenthemen sind aber auch Mit­
arbeiter, Fachkräfte und Bürokratie. Das sind schon 
Dinge, die massiv nerven und anstrengend sind. 
Hinzu kommt noch die derzeitige Krise, weil der 
Absatzmarkt nicht funktioniert, obwohl in diesem 
Land ein riesiger Wohnungsmangel besteht. Es 
funktioniert einfach nicht, und deshalb würde ich 
meinem Sohn heute sagen, mach was anderes. So 
ehrlich muss man sein.

Dr. Tobias Arera-Rütenik:
Danke, dass Sie das angesprochen haben. Es ste­
hen anscheinend der Zukunftsfähigkeit des Back­
steins ganz große Hürden im Weg.

Woran hapert es eigentlich? Sind es in erster Linie 
Verwaltungsvorschriften? Ist es der Fachkräfte­
mangel? Finden wir auf einer Denkmal-Baustel­
le noch den Maurer, der eine Fuge so ausbildet, 
wir wie sie brauchen? Was steht eigentlich dieser 
Zukunftsfähigkeit im Weg? Es scheint ja nicht der 
Backstein zu sein. Es scheint nicht seine Dauer­
haftigkeit zu sein, auch nicht seine Flexibilität. Und 
man bemüht sich um Recycling.

Dr. Jan Schirmer:
Man muss deutlich zwischen Alt- und Neubau 
unterscheiden.
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Auch diesmal wieder 
beim Kongress 
dabei: Jugendliche 
von der Bauhütte 
Wismar-Stralsund.

(Foto: Eiko Wenzel)

Dr. Dieter Figge:
Man muss den Backstein immer als Teil des 
Mauerwerks betrachten. Mit dem Mauerwerk und 
seiner Verarbeitung befassen sich unter verwal­
tungstechnischen und allgemeinen technischen 
Aspekten verschiedene Normausschüsse, in de­
nen ich Mitglied bin.

Mauerwerk ist unheimlich einfach. Es gibt nur fünf 
Regeln:
-	 man muss genormte Produkte haben,
-	 man muss einen passenden Mörtel haben,
-	 man muss den Mörtel richtig auftragen,
-	 man muss eine Überbindemasse haben
-	 und man darf die Baustoffe nicht mischen.

Das ist eigentlich alles.

Die Norm selbst, die Euronorm 6 mit Gültigkeit in 
ganz Europa umfasst noch eine Passage. Da steht 
drin, dass auf einen rechnerischen Nachweis ver­
zichtet werden kann, wenn die Wandstärke offen­
sichtlich ausreicht.

Fazit: So kompliziert ist Mauerwerk nun mal nicht. 
Und diese Regelung bleibt auch in Zukunft drin – 
und deshalb sehe ich auch für den Mauerwerks­
bau eine Zukunft.

Immerhin werden knapp 70–80 Prozent aller 
Wohngebäude in Deutschland noch im Mauer­
werk errichtet. Also, ganz so schlimm kann es da 
nicht sein. Um da hinzukommen, brauchte Holz­
bau noch relativ lange.

Also ich sehe für den Ziegelbau schon eine Zukunft 
und auch einen Markt. Wir brauchen Wohnungen 
ohne Ende, aber es läuft nichts. Damit wir weiter­
machen können, muss irgendetwas kommen, da 
muss eine Förderung kommen. 

Im Augenblick verursachen die Pakete, die auf 
dem Hof stehen und nicht rausgehen, die meisten 
Probleme.

Ansonsten sehe ich für den Mauerwerksbau eine 
große Zukunft.

Ich würde gern noch etwas zu seriellem Bau­
en sagen. Serielles Bauen ist ja der Versuch, mit 
Fertigteilen eine Konstruktion zu schaffen, die es 
ermöglicht, relativ viele Bauten schnell und ein­
fach zu errichten. Ziel dabei ist es aber nicht, das 
Mauerwerk oder eben vernünftige Wandbaustoffe 
zusammenzusetzen, sondern viele Container inei­
nander zu verschachteln, um damit eine gewisse 
Konstruktion zu machen. Das wird sich auch künf­
tig nie durchsetzen; kann ich mir nicht vorstellen. 
Also eher schon vielleicht vorgesetzte Fassaden 
oder tragende Fassaden aus Ziegel miteinander zu 
verbinden, Diese Möglichkeiten bestehen immer, 
und ich sehe vielleicht auch ein Ziel darin.

Dr. Dirk Deppe:
Ja, ich sehe da vielfältige Themen, die eine Rolle 
spielen. Die überwiegende Zahl der Architekten in 
Deutschland, glaube ich, ist sehr überzeugt vom 
Backstein und beurteilt ihn auch durchweg als 
nachhaltiges Produkt.

Ich habe es vorhin schon angedeutet: In der För­
derpolitik haben wir die Situation, dass Gebäu­
de auf 50 Jahre bilanziert werden, und wenn der 
Backstein mit dem CO₂-Rucksack da reinkommt, 
dann hat er häufig ein Problem. Und das macht 
es dann an mancher Stelle schwierig und ist im 
Grunde auch kompletter Irrsinn.

Da haben wir in manchen Städten wie Köln die 
Situation, dass Neubauten fast nur noch mit Riem­
chen ausgeführt werden. Warum? Weil die Bau­
gesetzgebung so ist, dass der Gebäudebestand 
immer an der Außenwand festgelegt wird. Das 
betrifft den Abstand zwischen Grundstücksgrenze 
und Außenwand. Wenn ich nun einen Backstein 
habe mit L5 oder ein Riemchen, dann sind das 
10 Zentimeter. Wenn ich also ein größeres Gebäu­
de mit 50, 60, 70 Wohnungen baue, dann kriege 
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ich allein durch diese 10 cm zwei, drei zusätzliche 
Wohnungen in das Gebäude. Das ist natürlich für 
einen Investor hochinteressant. Und das sehe ich 
nicht nur in Köln, auch in Frankfurt. In Hamburg 
sehen wir es kaum, weil Hamburg sagt, wir sind 
eine Backsteinstadt und wir wollen hier dieses his­
torische Produkt weiter nutzen. Der alte Stadtbau­
rat Jörn Walter hat gesagt, ich habe als Stadtbau­
rat die Möglichkeit, ich kann sagen, ich ändere das 
mit dem Gebäudeabstand. Das machen aber die 
wenigsten. Und dadurch haben wir eine Situation 
wie in Köln, und das verdrängt den klassischen 
Backstein.

Dr. Tobias Arera-Rütenik:
Ist das Unkenntnis?

Dr. Dirk Deppe:
Das ist möglicherweise Unkenntnis, das will ich 
nicht ausschließen. Was wir aber auch haben, und 
das ist ein Beispiel, das letzte Woche aufgeploppt 
ist: Niederachsen hat ja unter dem Druck, dass 
wir Wohnraum brauchen, die Wohnraum Nieder­
sachsen gegründet. Also wieder eine eigene Woh­
nungsbaugesellschaft. Nachdem man sich von al­
lem getrennt hatte, heißt es nun wieder: Wir bauen 
selber Wohnungen. 

Also ne, sowas macht man? Man hat 500 Millio­
nen freigegeben und hat ein paar Leute drange­
setzt, eine Geschäftsführerin und gesagt: Seht zu, 
dass ihr Wohnungen kauft. Und was machen die? 
Die gehen auf den Markt an die Bauträger und 
fragen: Was habt ihr für Projekte, die im Moment 

nicht weitergehen? Wir kaufen sie euch ab, damit 
es weitergeht.
Da ist aber Null Qualitätskontrolle. Da erfährt man 
dann, dass da einfach eine Fassade entstehen soll, 
ein Wärmedämmverbundsystem mit einem – ich 
weiß nicht, ob das hier bekannt ist – „Meldorfer 
Klinker“ …

Ernst Buchow:
Ein vom Hersteller so genannter „Flachverblender“.

Dr. Dirk Deppe:
Wirklich, der heißt Meldorfer Klinker! Das ist ein 
Unding. Die behaupten, das sei zu 90 Prozent mi­
neralisch. Ist aber nichts Gebranntes, ist nur weni­
ge Millimeter dick und wird auf das Wärmedämm­
verbundsystem geklebt. Es ist der letzte Rummel, 
aber es ist nicht nachhaltig, es ist nicht dauerhaft, 
und das Land Niedersachsen hat gar keine Ah­
nung, was sie da machen.
Die kaufen jetzt von den Bauträgern die schlech­
teste Bauqualität, die man sich vorstellen kann; und 
da ist keine Qualitätskontrolle, nichts! Die werden 
in Zukunft mit Wahnsinns-Instandhaltungskosten 
rechnen müssen. Durch diesen Aktionismus jetzt 
laufen dann solche Dinge schief. Wir werden ver­
suchen müssen, die Dinge irgendwie noch in die 
richtigen Bahnen zu lenken. 

Wir sind uns da alle einig, dass wir die Politik auch 
in die Spur setzen müssen und vielleicht den BDA 
mit ins Boot holen, weil wir einfach aufpassen 
müssen, dass solche Dinge nicht passieren. Ent­
schuldigung, aber das lag mir am Herzen.
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Fotos S. 139-145:
Eiko Wenzel

Ernst Buchow:
Ich versuche, das Thema noch mal zurückzuholen. 
Die Frage war, wo liegen die Hürden, wo sind die 
Schwierigkeiten? 

Kein kleines Thema ist die Personalfrage.
Bei uns im Betrieb ist es gut geregelt. Ich habe ei­
nen Werkleiter, der noch keine 30 Jahre zählt und 
der mit Leidenschaft und Feuereifer arbeitet. Und 
ich habe einen engagierten Vertriebsleiter. Wir ha­
ben im Werk selbst mittlerweile drei syrische Leis­
tungsträger, die sich unglaublich gut, reingefuchst 
haben. Bei uns war es eine alte Tradition, lippische 
Wanderziegler zu haben und italienische Kollegen. 
Es war immer ein bisschen multikulti und das in 
einem positiven Sinne. Das ist der zweite Punkt 
zum Thema Personal. 
Vom Material her ist es so, dass wir neben Vor­
mauerklinkern auch Pflasterklinker produzieren. 
Das ist ein schönes Standbein. Wenn Sie nach­
her St. Georgen verlassen, werden Sie an uns 
denken. Die Pflasterklinker liegen hier in Wis­
mar schon seit vielen, vielen Jahren, seit ganz 
langer Zeit. Also mir ist nicht bang – das sage 
ich, bevor hier der Eindruck entsteht, das sei al­
les schwierig und es sei nicht klar, wo es hingeht. 
Aber wenn man in meinem Alter ist, dann hat man 
alles schon mal erlebt. Seit 2006, mit dem Auslau­
fen der Eigenheimförderung und mit dem Über­
schwappen der Finanzkrise, haben wir auch ver­
dammt schlechte Zeiten gehabt. Damals lag die 
Fertigstellungsquote bei 180000 Wohneinheiten. 
Allerdings darf man nicht vergessen, dass damals 
viele Kollegen den Markt verlassen haben. 

Wir wollen aber nach vorne sehen! Mit den Pro­
dukten, die wir herstellen, haben wir bestimmt eine 
Zukunft. 

Jan Schirmer:
Jetzt vielleicht doch noch ein Wort aus denkmal­
pflegerischer Sicht, wenn ich mich täglich mit 
Handwerkern, Architekten und Bauherren abstim­
men muss. Ich will auf die Akzeptanz des Baustof­
fes hinaus. Einen regionalen Baustoff zu fördern, 
ist ein Anliegen, das bei Förderung industriellen 
Bauens zur Schaffung von Wohnraum nicht ver­
gessen werden darf.

Dr. Tobias Arera-Rütenik:
Das ist ein sehr interessanter Aspekt. Dafür tun 
wir hier heute alle gerade viel – für die Akzeptanz 
und die Bekanntheit und die Vielfältigkeit dieses 
Baustoffes. Ziel ist, das Ansehen des Backsteins zu 
fördern.

Ich bin wirklich sehr angetan von diesem sehr her­
stellungsnahen ersten Tag, da haben wir heute 
wieder ganz neue Aspekte gehört.

Herzlichen Dank an die Diskutanten – und auch 
herzlichen Dank an das Publikum, das uns zuge­
hört hat.


